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Schwemmsand als Baugrund.
Der Schwemmsand spielt als Baugrund im Iioch­

und Tiefbau keine unwesentliche Rolle. Da die Aus-'
führung d r Ticfb utelJ fast dmchweg _ in HällJen von'
Behörden oder bedeutenden Fachleutcn liegt, so werden
auch Bauwerke auf Schwemmsand meist durchweg in
einwandfreier Weise errichtet. Dage.2;en wirö beim
Bau von kleineren und mittleren tIachbauten in solchem
Falle oft sehr viel gesÜndigt. Die "feh1er machen sich
dann später durch Bildung von Rissen in den verschic­
denen OebäudeteiJen bemerkbar. Da diese Risse sich
schwer!;pdcrÜbetohanpt nicht beseitigen Jassen, ist es
eben Pflicht eines jeden fachmannes, vorweg ein be­
sonderes Augenmerk auf den Baugrund zu verwenden.
Es 1St nicht zu verkennen, ,.aß die Baugrun i
fraRen mit zu den Fragen gehören, weld1c schwer zur
Entscheidung reifen, znm31 es nicht immer leicht ist, zu
erkennen. welcher Bodenschichtuu&' man .\!,eg-eniiber­
steht. Zu diesen schwer zn erkennend.en BodenschichteTI
zählt mit in erster Linie der Schwemmsand. Seine Er­
kenmrng. ist mitunter selbst dem fachmannc nicht leicht.
Efn eintaches u. ziem­
jich sicheres Verfahren
hierzu ist es eine Hand­
voll des zn untersuchen­
den Sandes offen in
stillstehendes \'Jasser
zu halten. ZerflieRt er
im Wasser, so hat mall
es mit Schwemmsanrl
zu tun_

Schwemmsand ist
kein schlechter Bau­
grund, wcnn er sach­
gemäß behandelt wIrd.
Insbesondcre ist Vor­
sicht zu Üben, \v'enn

solcher Baugrund
einem wechse1tIden

\Vasserstande at1sgcset7t ist, cL h. \'?enn -der Boden
in verschiedenen J<lhreszeiten bald tJ'ockcn und
bald mit . \¥asser stark durchsetzt ist. \Verden

b.ll'eim AusschachteIl dei' Baugrube Bodenscbichtun­
.Q,""en von Schwcmmsand angetroffen, so tut man
.l!:ut, erste Fachleute darüber zu R.ate zu zieheil. Immer­
hin mögen hier einzelne der gebräuchlichsten Maß­nahmen angegeben werden. ­

Von gutem und sicherem erfolge isJkdic Einfassu]l
der gesamten Baugrube durch eine eise-rne Spl1ndwand
(siehe Abb. 1). Sofern nnr ein Gebäudeteil gefährdet
werden könnte, \vÜrcte sich die Einfassung nur auf diesen
Teil zu beschränken haben (Abb. 2). Eine Einfassung
der einzelnen Mauern (Abb. 3) wÜrde gegebcneIifaJls zn
teuer werden. HOlzspundwände sind schlecht zu ver­
wenden. da das R.ammen im Schwemmsand mit g:roßen
Schwierigkeiten verknüpft ist und ein Zieheu der ein­
zelnen Boh1cn so gut als unmöglich ist. ­

fÜr den Fall, daß ein soitliches Ausweichen des
Schwemmsandes ausgeschlossen ist, belegt mall auch
wohl die gesamte Baugrube mit einer Betonplatte
(Abb. 4). Hierbei ist aber Vorsicht am Platze; es
mÜssen stets genaue Berechnungen angestellt werden.

Bei kleirien Bauwerken und VlTohnhausbauten hilH
man sich auch in der Weise, daß nfäit auf den Sch\vemm­
sand eine. etwa 1,00 bis 1,50 In starke Sandschicht ein­
schlemmt und däranr das Grundmauerwerk setzt (siehe
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Abb. 5). Dies Verfahren ist mehrtach mit Erfolg ange.
wendet worden und dürfte auch oft das bÜligste>'scin.

'Welches Verfahren praktisch am besten  u1zLlwcn
den ist. muß natürlich von FaII zu Fall den Verhältnissen
entsprechend entschieden werden. K. Buschal'-dt.
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Erdbewegung durch Sprengung bei der
Herstellung von Baugruben.

Bej der Ausschachtung von Baugruben, nament­
lich bei soJchen, die von hartem. steinigem ode;:
felsigem Boden durchsetzt sind, verursacht die Be­
wegung der Erdmassen deshalb g-roßc S.,;hwierigkdten,
weil der Boden zu fest ist lmd demzufolge die Arbeit
mit Picken undt>Spaten nicht recht vorwärts oeht. In
sokhen FälJen ist die Herstellung der Baugr be ejjl
recht mÜhsame und teure Handarbeit. Zu Hilfe ge­
tlonnnene Bagg-er erfüllcn hIer ihren Zweck auch nur
llnvol1kommen, wcil sie dcn festen Boden nicht anZll­
rcifen vermögen. ts ist also zlJllächst ein Lösen der

Erdmassen nötig.
Das zu m Lockern

bZ\v. LÖsE'n von Erd­
reich vielfach benuTZte

Dvnamit ist außer­
ordentlich gefähriich
lmd demzufolge nur
1lllt größter Vorsicht
anzuwenden. Entscbie­
den besser sind eie
Spreng:;toffe Romperit
und Konerit. Dieselbe n

sind handhabungs­
sicher, so daß die Vor­
schriften des Spreng­
stoffgesetzes ubcr Be­
förderung 11. Lagerung
hierbei JÜcht iiI Be­

tracht kommen.
Bei der tIersteUul1g einer g:tößeren Baugrube geht

man zweckmaßig in der "V eise vor, daß zunächst zwei
EinbrÜche, welche in der Län,Q:s- oder Breitseite laufen,
hergeste1ll \Verdel1. Sonst besteht auch noch die Mö.g-­
lichkeit. in der Mitte der Baugrube einen Einbruch her­
zustellen und von dieser SteHe aus die
zu beginnen. indem man die Gleise für Kippwagen
zur Mitte anlegt. Die BohrlÖcher fÜr die Sprengarbcit.
welche etwa 1,00 bis 1,50 m tief sein saHen, werden mit
te Ist erdbohrer (Spira1-. Scbneckell- oder Löifelbohrer)
her,l!.-estcllt und mit Sprcngpatronen geladen, die schließ­
11c11 auf elcktrischem Wege oder durch ZÜndschnur zum
Entladen gebracht werden. Das An]egen der BondiSche1'
erfolgt gruppenweise, wobei die Abstände voneinander,
_ je nach der Beschaffenheit des Bodens -. ganz ver­
schieden sein können: in der Regel wählt man 1,50 bis
2,00 rtl. Jedenfalls muß von den Rändern der Gnibt
eine enbprechcllde fntfernung gewahrt bleiben, damit
das benachbarte Gebiet keine Lockerung \.":rfährt.

Da zur Lockerung des Bodens zIl\veilen 'eine ganze
Reihe Bohrlöcher erforderlich ist, empfiehlt es sich, die
nötige Stärke der Ladung vorher durch einen Probc­
sclmß zu ermiHeln. Das Laden, Besetzen und Abfeuern
der Schü:s:se ist an sich zwar eine :sehr einfache Ar;heit,
aber trotzdem ist große Vorsicht nötig, und man saUte
damit tIm einen im Spr.cng l  gej'!.bten Arbeiter qet-p1,tlen.
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\.-Venn dje $preng-stoffe längere Zeit gebraucht werden,
soUte man sIch einen kleinen, beförderungsfähjgcll Hand­
behälter, wie solche von Sonderfabriken gcfcrtigi wer­
den, zulegen. In diesem Handbehälter lagern die Spreng­
stoffe und Sprcngkapseln .Q;etrennt unter VerschlnB I1nj
können von hier nach Bedarf entnommen werden.

Hartmann.O D
Das Heim der Alleinstehenden.

Von Louis Strunk in Kiel.
Wohnungsmangel, Wohnungsnot oder gar Woh­

nungs-elend, in einer dieser formen machen sich die
Folgen dieses Krieges auf dem deutschen Vlrohnungs­
markte aJlerorts mehr oder vleniger belperkbar. In den
'Seltenen FäHen, wo nicht einmal von einem  Wohnl1ngs­
mangel jie Rede sein kann, wo vieJleicht zurzeit mehr
leerstehende Wohnungen als vor Ausbruch eies Ktiege
festgesteJlt werden können, handelt es sich bestimmt 11m
Ausnahmefälle, die dadurch gezeitigt wurden, daß durch
den Ausbruch und das lauge Anhalten des Krieges jie
hauptsächlich.<;;ren Erwerbsrnöghchkeiten der Bewohnet
dieses Ortes zurückge?;angen oder ganz eingegangen
sind. Der Krieg mit seinen Umwälzungen
brachte allch eine Verschiebung in den Erwerbsmöglich­
keiten Jer großen Massen. Die gewaltigen Anforde­
rungcn, die er an die Leistungsfähigkeit bestimmter In­
dustJiczweig,e stellte, gab diesen Industriezweigen die
MöglichkeIt, nie geahnte Löhne für die Verrichtung nn­
gelernter Arbeit zu bieten. Die l'olge war eine be­
ängstlgcnde Überfüllung aner Stidte, Jeren Industrie für
die Lieferung von tieeresbedarf in l'rage kam. Diese
Massenverschiebung stcHte nicht nur kaum zu läsende
Aufgabcn bezüglich der Ernährung, sondern besonders
auch hinsichtlich Jer Unterbringung dieser zusammen­
gedrängten Menschenmassen. \\, enn man auch bei ein­
zelnen Industriezweigen annehmen muß, daß sie beson­
ders nach FriedensschluB stark in Anspruch genommen
sein werden und desha]b von Jen Städten, die diese In­
dustrien beherbergen, annehmeu" kann, daß sie aLLch dann
noch gegenüber der Zeit vor< dem Kriege eine höhere
Bevölkernngsziffer auhveisen werden, sd"ist doch zu er­
warten, daß es die Massen bei einem erneut notwendig
werdenden Orts wechsel im allgemeinen zuerst an den
Ort der frÜheren Tätigkeit vor dem Kriege ziehen wird.
Nach der Beendigung des Krieges, wenn der" jetzt auf­
gehobene Verkehr mit dem Auslande wieder aufge­
nommen wird, wenn al!mählich die Rohstoffe zur Her­
stellung der vielen sehr oft fehlenden Dinge des täg­
lichen Lcbens zm VerfUgung stehen, dann sind
den Bewohnern der jetzt zum Tcil verlassenen Orte die
Erwerbsmäglichkeiten wiedergegeben und die ver­
waisten 'Wohnungen werden schnell vergriffen sein. So
wird also nach dem Kriege a1Jerorts zum mindesten ein
großer Wohnl1ngsmangel bestehen, auch schon deshalb,
weil durch die vol1ständige Einstellung der Bautätigkeit
jn den letzten Jahren jje notwendige ständige Ver­
mel1run  der menschlichen Behausungen Überall unter­
blieb. Die \Vohnul1gsfiirsorge folgt bei einer Abstufung
unserer wichtigsten Lebensbedingnngen unmittelbar der
wichtigsten, der Sicherstellung der Ernährung unseres
Volkes. Vo/as hinsichtlich der WohnungsfÜrsorge das
eifrigste [nteresse unserer ange::sehensten Baufach-Zeit­
schriften und dfe aufopferndste Tätigkeit ihrer Mit
arbeiter in Jahrzehnten DIcht zuwege brachte, der Krieg
war auch hier der Vollbringer.   .

"V/enn man heute von Wohnungsfürsorge spricht, So
denkt man in erster Linie an die so dringend notwendIge

'Fürsorge auf dem G,.cbicte der familienwohnung. Von
ihrer Beschaffenheit ist zum großen Teile die Gestaltung
des Familienlebens abhängfg, ja sie wird die Grundlage
zum Znstandj;:kommcll des wahren .familienglllcks bilden.
Wo aber finden die .familienlosen. Jie Ledigen, denen es
aus beruflichen oder anderen GrÜnden versagt ist, das
Heim mit ihren nächsten Angehörigen zu teilen, wo
finden diese alleinstehenden Männer, Frauen und Mäd­
chen eine Wohnstätte, die ihren Bedürfnissen Rechnung
trägt? f:s bleibt eben jedem cinzel:nenÜnd j  er ein­
zelnen Überlassen, sich irgendwo einen mehr oder
weniger fJJ.ssenden Unterschlupf zu suchen. Da andere
"'Einrichtungen nicht bestehen, kommt zumeist nur ein
Unterkommen in Öem Einzelraume einer Wohnung in
l'"rage, die für die Bedürinisse eitler in sich abge­
schlossenen Gemeinschaft, einer familie, zugeschnitten ist.

V/eibliche alleinstehende Erwerbstätige und die Un­
zuträglichkeiten, die ihre Unterbringung in famHienwoh­
l111ngell im Gefolge hat, traten in der Zeit vor dem Krie;.;c
noch nicht so sehr in "'Erscheinung. Doch das sogenannte

" Kostgänger- oder Schlafgängerwesen der männlichen
AlJeinstehenden hat eine langjährige traurige Gcschichte.
Weitaus Jie Mehrzahl dcr in den Tag-eszeitungen mit
mehr als wünschenswerter Gründlichkeit bis ins Ejn­
zeIne g-eschilderten sogenannten farniJientragödien in
den Großstädten ist auf das Unwesen des Abvermfetens
eines Teiles der l amiJienwohnung zurückzuführen. Man
muß sich wundern, daß bei uns, wo die Baupolizei vor
der Illgebral1<;hnahrne neuer baut er V\Tohnungen ängstlich
peinliche Messung.ell vornimmt, ob z. D. nicht in der
Zimmerhöhe oder Treppenbreite ein Zentimeter fehlt,
nicht darüber gewacht wird, daß das Abvermietcn ein­
zelner Räume der Pamilienwohnungen nur dann elfolgt,
wenn die Größe und EinrIchtung der Wühnung den
ständigen Aufenthalt eines nicht zur .familie gehörigen
}vknschen gestattet, ohne Gesundheit und Sittlichkeit
unJ damit einträchtliches t"amiHenleben und familien­
glück durch das Zusammen wohnen in Gefahr zu bringen.

Man weiß, wie die Gelegenheiten zum Unter­
kommen der männlichen Alleinstehenden in .den minder­
bemittelten Bevölkerungsschichten zumeist entstanden:'
Ein junges Paar heiratet, fängt, wie es meint. "klein"
an, mietet eine Wohnung, bestehend aus Küche und
zwei Stuben, richtet die ,eine Stube al, Schlafstube und
die zweite Stu ,e, als - "beste Stube" ein. Die M6bcl
werden im Ab , Milungsgcschäft "gekauft". Dann kommen
die Kinder und damit die ci.sten größeren wirtschaft­
lichen Schwierigkeiten. Was ist da nähcrlieg-end. als die
beste Stube, die Joch nicht benutzt wird, für deren
Scheitldasein man aber monatlich Abträge leisten muß,
wenn man sie 'nicht verlieren wil1, abzuvermieten? Das
AbzahlungSReschäft "Iiefert" ein Bett, einen Waschtisch
und einen Kleiderschrank nuch und aus der besten Stube
wird das Zimmer fiir den Einmieter. Von den so sauet;
erworbenen und ängstJich geschonten Möbeln, ja in ge­
wissem Sinne von der ganzen Wohnung, hat "unser
Herr" Besitz ergriffen.

Unter ganz ähnlichen Umständen entsteht auch "in
den besseren Kreisen" die \Vohngelegcllheit Wr den Le­
digen. Wenn auch in vielen Fällen, selbst wenn in den
meisten fäHen vom polizeHichen Standpunkte in gesund
heitlicher und sittlicher Hinsicht gegen das Abvermieten
einzeJner Zimmer einer Wohnung keine Bedenken be­
stehen, das Kostgänger- oder Schlafgängerwesen blrgj.



wickelung: dei wejbl1chen Erwel bstatIgkeit, sie wärcn
erst nach Jahrzehnten moghch gewesen, wenn SIC
überhaupt in diesem Maße je zustande gekommen
wären. .Es genügt, darauf _hinzuweisen, daß schon
im Jahre 1917 die Krankenkassen 4500000 weib­
liche MitgHejer zählien. Eine gewaltige Zah!, \venn
man bedenkt, daß alle die Frauen und Mädchen
die den Mann, Vater und Brw::lcl" im eig-enen Ge
schäft vertreten, nicht mitzäh1en, weil sie nicht ver­
sicherungspflichtig sind. Wohl werden gerade diese
und viele andere bei der Rückkehr des männHchen Er
uährers der FamiJie, aus dem öffentlichen Erwerbs]cben.
wieder zurÜcktreten und ihren eigcntlkhen Pbtz im
Hallse, in der Familie wieder vatI ausrÜBen können. Ein;:
geringere Anzahl d.er weiblichen En.\rerbstätigen wird
aus eigenem Antriebe ohne zwingenden Grund die Iteb­
gC\vL!1nene BerufsarbeH beibehalten, viele aber werden
dUrch die besond.ercn, erst jurch die folgen des Krieges
geschaffenen Verhältnisse, g-ezwnngen sein, ihren
Lebensunterhalt allch nach dem Kriege als Erwerbs­tätige zn verdienen. Schluß fakt.
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eine solche Gefahr für das FamiJienlebcn in sich. dLlß das
Abvermieten nur unter bestimmten Voraussetzungen er­
fÖJg'en dii ftc, l1nI es nach Möglichkeit e!nzu;sch änken.
Solche V oranssctzungen wären natürlich in erster Linie
je.ne in gesundheitlicher und sittlicher Hinsieht. Der ver­
bleibende Teil der Wohnung muß fÜr jie Pamilie aus­
reichend g[oR sein. Das abzuvermietcndc Zimmer darf
mit den übrigen Räumen in keinerlei Verbindung stehcn,
sondern muß seinen eigenen Zu,g-ang vom flur haben.
Es soUte nur solchen Leuten das Abvcrmicten gestattet
werden, die durch ihte wirtschaftliche Lage auf den da­
durch zu erzielenden Verdienst angewie,sen sind.
\-Venigstens in Großstädten soHte die Berechtigung zum
Abvermieten von Zimmern von der Erteilung einer
"Konzession" abhängig gemacht werden, die nIK nach
veinlicher Prüfung des einzelnen FaUes nach al1en Seiten
hin, für eine bestimmte Person und bestimmte Räume
erteilt werden soUte.

Durch diese Erschwenmg- des Abvennietens im
Interesse des VoJkswohls wird aber noch nicht dem vor­
liegenden groBen BedÜrfnisse nach \VOhngelegenheften
fÜr Jie A1iejnstehenden Rechnung getragen. Es muß
gleichzeitig dahin gestrebt werden. ZEr Befriedigung
dieser \V ohnbcdÜrfnisse in ausreichendem Ivlaße zu
SOIJ;en. Die Firma Krupp in Essen a. d. Ruhr, die sich
durch die \Vohnungsfürsorge für einc, große Volksmasse,
wie sie die große Z:1hl ihrer Arbeiter und AllgesteHten
darstelIt, ein groBes Verdienst erworben hat und in
dieser Hinsicht für andere große Industrie-Unter­
nehmungen vorbildlich wurde, gestattet es nicht. daß
auch nur in einer ihrer zahlreichen vVohnungen ein
Raum an einen .Fremden vermietet wird. Sie hat aber
al1eh gleichzeitig durch den Bau zweckmäßigster Le­
digenlIeime für das Wohnbediirfnis der Alleinstehenden
Sorge getragen. Wie KnlPP, so miissen auch Gemeinde,
Staat und Reich bestrebt sein. besonders in der Groß­
stadt durch die Errichtung solcher H-cime eine einwand­
freie Unterbringung- der Al1einstehenden zu ennögIichen.
Damit wäre nicht nur den Ledigen gedient, sondern es
würde dadurch zugleich eine überfüllung besonders der
Kleinwohnungen vermieden nnd somit zeitgemäße vVoh­
nun'gsfürsorge von derselben Bedeutung- betrieben, wie
man sie der Schaffung einwandfreier Kleinwohnungen in
ausreichendem Maße mit Recht zuschreibt.

Unsere Forderung nach Lejigenheimen, besonders
in den Großstädten, ist schon lange VOr Au<;bruch des
Krie es berechtigt gewesen. Sie darf heute mit nicht
geringerer Berechtigung, aber wohl mit mehr Aussicht
auf Erfolg,., gestcUt werden. für '.:Jie Unterbringungs­
möglichkeif der männlichen Ledigen liegen die Verhält­
nisse, abgesehen von den durch das Vorhandensein einer
Wohnungsnot besonders gearteten Zustände nicht
schlimmer als zu der Zeit Vor dem Kriege. Die Zahl der
männlichen Ledigen hat sich nicht vermehrt, sondern
verringert.

Ganz anders liegen heute die Verhältnisse hinsicht­
lich der weiblichcn alleinstehenden Erwerbstätigen und
die Möglichkeit ihrer Unterbringung. Ihre Zahl ist
während des Krieges gewaltig in die nöhe geschnellt
und nichts spricht daflir, daß sie nach dem Kriege we­
sentlich zurÜckgehen wird. liunderttausende von
Mädchen werden ehelos bleiben nnd Tausende von
frauen sind durch den Krieg. al1einstehend geworden.
\Väre der Krieg nicht gekommen, diese Verschiebung.
die er in dem Zahlenverhältnisse der männlichen zu den
weiblichen frwerb£tätigen brachte, diese schneHe fnt­
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für die Praxis.
A 1.K. Blitzschutz3nlagen mit Unterdach Aus_

fiihrung. (Nachdruck verboten.) Eine Rlitzschutzanl<:lge
mit Unterdachausführung weist gegenüber der Über­
dachallsfilhrung gewisse Vorzüge auf. Dieses von
HinderthÜr vorgeschlagene Verfahren gewaJlrt Sicher­
heit für Unschädlkhmachung atmosphärischer Elek­
tnzftätsmenKen. Derartige BJitzschutzanlagen beruhen
auf dem Orundsatze, an SteHe wcniger hoher AlIf­
fnngstangen möglichst viele kleinere Auffangvor _
richtungen an alten blitzgeiährdeten TeHcn eines Ge­
bäudes anzubringen. Jc mehr kleine AuffaugvorrichtuTI­
gell vorhanden sind, desto besser können größere
Mengen des Über dcm Gebäude niedergehenden B1itz­
regens aufgefangen werd.en. Es wird aJso eine erheb­
lich größere Sicherhcit geboten. Sie ist auch schon aus
dem Grunde gegeben, weil bei der überdachausführung
die notwendigen Anschlüsse an Rinnen, Abfallrohre,
Kehlen, Gesimse, Dachhäu chen, Schornsteine und an
die WasserJeitnngsstrange im Tnnern des Gebäudes ge­
\\'ölmJich sehr schwierig herzustellen sind.

Die Ausführung selbst erfolgt nun derart. d,dJ die
Leitungen nicht in Draht- oder Seilform. sondern eier
gTößerclI Oberfläche und Abkiihhmgsiläche wegen in
Bandform unter die Dachhaut verlegt und an alleI! den
Punkten durch das D2Ich g-eführt werden, die vornehm­
lich vom Blitz getroffen zu werdcn pflegen, Die Durch­
fÜhrung durch das Dach erfolgt ohIle Verletzu;Jg der
Dachverdichtung und wird als Sonder-Auffangvor­
richtung verwertet.

Außerdem wird jeder Befestigungshalter in du
I"'irstJeitun,1!;" verläpgert und Über Dach geführt, so daß
auch dieser .I?:lcichzeitig als Anffang\.TorrichtuJ1g dient.

[ng. tId.
A TK. Untersuchung VOn bewehrtem Beton mitte1st

Röntgenstrahlen. (Nachdruck verboten.) Nachdem die
Feststellung von fehlstellen in   tal1en durch Röntgen­
strahlen zu vorzÜglichen Erfolgen geführt hat, \vendet
man, wie die Schweizerische Bauzeitl1ng meldet, dieses
Stoffprüfungsmittel neucrdings auch bei bewehrtem Be­
ton an, zunächst, um die Lage der :Eiseneinlage zu be­
stinunen. Bei den Versuchen  wurde festgestellt, daß
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die Dnrcblässigkeit des Betons fÜr die Röntgenstrahlen
in dem Maße abnimmt, je stärker zementhalti.  der Be­
ton ist. Die weitere l-<'ortführung der VerslIchsarbeiten
bezweckt eine Verhesserurig des l(Öntgenbi!des. der­
gestalt, daß ,sich auf demselben der Grad des Verrostens
an der Eiseneinlage deutlich erkennen läßt. Bis jetzt
kann man auf dem Bilde stark verrostete Stellen an
Eisenstäben a!s Verdickungen wahrnehmen. Die. zur
Untersuchuug benutzte BetollPlatte war 3 cm dick: sie
war vier Monate zuvor aus einer Mischung- von 300 kg
Zement auf 1 cbm Kles- uod Sanctmischußg- lJergestellt
worden. _ Der derzeitige Stand der Arbeiten läßt er­
warten, daß sic11 die t<.öntgcllstrahlen in Zllkul1H als ein
wertvolles Mittel 7-\1r StoffprÜfllng: allch bei he\\lehrtemBeton erweisen werden. 0-- -f.

T arifangetegen h eiten.
Tariflöhne als Einheitslöhne. Ueber das Wesr:TI der

in den Tarifverträgen festgelegten Stundenlöhne herrschen,
so berichtet "Df'r Arbeilgeber ll , Lwischen den Arbeit­
geberverbänden und den Gewerkschaften Meinungsver­
schiedenheiten. Die Zeitungen der letzteren vertreten mit
großer Beharrlichkeit immer \";'Jeder detl Standpunkt, daß
sämtliche Tariflöhne l'v1!nJesUöhne seien, auf Arbeitgeber­
seite erkennt man sie dagegen als Mindestlöhne nur an,
wenn sie ausdrÜc1<1ich als solche bezeichnet slIld. In ein­
zelnen Gewerben ist das der faH, obg1eich d'ie Tarifver­
vertrage dadurch sehr viel an Wert für die At beitgeber
verlieren, sind Jdztpre dann doch selbst während der
Dauer des Tarifvertrags vor forderungen der Arbeiter
auf LohnerhöhungcI1 nic:-ht geschützt. In anderen Ge­
werben, so auch in dem besonders wichtIgcn Baugpwerbe,
sind die Tartflö!me nicht als Mindestlöhne bezC'ichnd, die
Arbeitgeber beÜachtcll sie daher mit vollem Recht als
Einheitslöhne, d. h.) sie halten es für unzu!assig, daß ge­
ringere oder hobere Löhne, als die tariflichen, gcahlt
werden. Dlese Auffassung hat erfreuJicherweise während
des Krieges bei zahlreichen Behörden Anerkennung ge­
funden. Man erkannte, daß im Interesse der fertig­
stellung dringlicher HeeresauHräge die Oefahrdung des
wirb:.chaftJichen friedens, die in unklarpn, dehnbaren Lohn­
bestimmungen ausgeschaltet werden muß. Z\vec1<
dieser Haltung nicht) die Löhne niedIig zu halten,
sondern w8hrend der Tarifdauer Ordnung und frieden
auf den ArbeitsslÜtten zu bewahren.

Standesfragen.

Einjährigen-Zeugnis der Baugewerkschüler. Auch diese
frage ist anscheinend Über Nachl gelöst! Wer entsinnt
sich nicht der jahrelangen Kämpfe. Auf jeder' jahresver­
sammlung des Innungsverbandes Deutscher Baugewerks­
meister stand die fmge wr Verhandlung und noch mehr
wurde sie in den Techniker-Verbänden erörtert. Nun soll,
wie einem vor ]mrzem erschienenen Aufsatz in der
Zeitschrift uDeutsche Welt ll zu entnehmen ist, nach einer
Erklärung des Preußischen Kultusministers im Haupt
ausschuß des Abgeordnetenhauses von der Untcrrichts­
Verwaltung im Einvernehmen mit der Obersten Heeres­
leitung beschlossen sein, daß "Einjahrige H und sein Er­
werb in der bisherigen form aufzuheben. Denn es ist
im ZeitaJter. der Technik, die in diesem Kriege so unge­
heures ge!elstet hat, nicht mehr angängig, daß auch im
Heere die Jv1öglichkeit zu einem Aufstieg ganz allein ab­
hängig gel11 cht wird von dem Nachweis eines übrigens

sehr bescheidenen Maßes sprachwissenschafHichet -Kennt­
nisse, wahrend technisches Wissen noch keine Beförder,ungs '
möglichkeit bietet. Das ist ungerecht. Der Technike­
löst im Kriege die schwierigsten Aufgaben} und anderel
dip dem Vaterlande keine größeren Dienste geleistet
haben, ernten die Lorbeeren und werden zu' Reserve­
offizieren befördert. Wo bleibt da der starke Mann, der
dem Tüchtigen freie nahn schafft? -, so wird in einem
vor kurzem erschienenen Artikel der Norddeutschen All­
gemeinen Zeitung gefragt, die sich zustimmend auch mit
der oben erwähnten Eingabe unseres Verbandes beschäftigt.
Dic Techniker wünschen, wie schließlich in diesem Artikel
mit Recht 'gesagt wird, nichts besonderes für sich, aber sie
möchten doch auch nicht mit gedngerem Maße gemessen
werden als andere. (Inzwischen haben sich die Tatsachen
schneller entwickelt: als der Amtsschimmel reitet.) s.

Bücl:erschau.
Das Telegraphen.. und Fernsprechwesen. Von über­

postrat aHo Sieblist. 2. Auflage. ("Aus Natur und
Geisteswelt", Band 183.) V er]ajg von B. G. Teubner
in Lcjpzi . 1918. Okt. 120 S. Preis >(eb. 1.50 dfI ­

Das Bändchen will ein Bild der Entwicklung des
heutigen St3ndes und der Bedeutung des Telegraphen­
nnd I 'ernsprcchwesens gebcII und behandeH nach kurzem
Oberblick iiber jie Technik dieser Verkehrsmittel die
f.ntwickhmg und Einrichtung der staatlichen Verkehrs­
i!llstalten sowie die Diensthandhabung in den ver­
schiedensten Detriehsste1len derselben.
Bremcns bauliche KuUur. Das Einfamilienhaus und das

Privat-Baugewerbe. - Heft 5 der Schriften des
Oroß-DerJiner Vereihs für Kleinwol1nungswesen.
I-Ierausgeher: DipL-Ing. Erich Leysc1'. Okt. 41 S.,
mit 10 Abb. Berlin 1918, Karl H'cymanns Verlag;.
Preis 2 dl.

Den Inhalt dieses Heftes bilden drei Vorträge, die
dem vorgcnmmten Verein bei Gelegenheit einer Studien­
reise itl1 l\1.qj 1914 in Bremcn ,geboten wurden Lind
welche die vorbildlichen Maßnahmen des brcmischen
Staates, insbesondere al1eh die dortige starke Beteili­
gung des privaten ßall1(ewerbes an der Erstellung eies
kleinen Eigcnhanses behandeln: L StadterweitcrunJ!:
lIud Kleinh'ilus iu Bremen, von Staatsbaurat B:1hnson,
2:,. Bautechllischtn und bauge.setzli he Maßnahmen zurj'orc1cn1l1g llnd Erhaltung jes Klemhauscs in Bremen.
von Bamat A. Muesmann, 3. GemeinnÜtzige oder pri­
vate Bal1tähgkeit?, von Architekt (8. D. A.) tL Wa ller.
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